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Wan hat vor wenigen Jahren
 die allerruhmlichſte Vor—H vV ſorge getragen, daß die Kin—

dig und mit geſunden Gliedmaßen zur
Welt kommen. Dieſe hochſtlobliche
Hebammen- Anſtalten ſind eine Zierde
unſerer Zeiten, die auch bey der Nach—
welt in unvergeßlichem Andenken blei—
ben werden.

Eine faſt ahnliche und allgemeine Be—
ſchaftigung iſt gleichfalls dahin gegan—
gen, ſowol Kinder als auch Erwachſene
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G (a) ccfur die Blatterkrankheit in eine beſſere
Sicherheit zuſetzen. Davon zeugen die
Bemuhungen, die durch das Einimpfen
der Blattern ſind angeſtellet worden.
Diejenige Schulen, worin die zu beſtel—
lende Hebammen Unterricht empfan—
gen, geben uns ein Muſter, daß auch
wol Einimpfungs-Schulen im Lande
konnten angeleget, und aus jebem Kirch
ſpiel eine verſtandige Weibes- Perſon
unterrichtet werden. Wie leicht wur—
de es derſelben ſeyn, dieſe Nachricht ih—
res Gleichen in jedem Dorfe bekannt,
mithin in einem jeglichen Hauſe allge—
mein zu machen!

Die Reugierde in allen kandern iſt
faſt allgemein, daß wir wiſſen wollen,
wie viele Menſchen jahrlich gebohren, und

wie viele geſtorben ſind. Wenn die Zahl
der Gebohrnen die Anzahl der Geſtorbe-
nen etwas, oder weit uberſteiget; ſo ſchlieſ

ſen



G (5 c5ſen wir auf ein geſundes Jahr: Hingegen,
wenn die Anzahl der Geſtorbenen großer,
als der Gebornen, iſt; ſo machen wir den

Schluß, es muſſen herrſchende, auch
vol anſteckende Krankheiten, dazu Anlaß
zegeben haben.

Wenn der Ruf von deren Schadlich—
eit und Ausbreitung hoheres Orts be—
annt wird; ſo iſt man freylich dahin
zedacht, durch angeordnete Geſundheits—
Rathe die Urſachen eines ſolchen Land—
ibels zu erforſchen, und zu deſſen Hen
nung dienliche Geſundheits-Mittel an—
uwenden. Alllein,ehe dieſes geſchiehet,
at oft ein anſteckendes Fleckfieber ent—
veder viele ſchon weggeriſſen, oder der—
naßen um ſich gegriffen, daß es ſchwer
zeweſen, dieſe FRandes-Wunden wieder

ius dem Grunde zu heilen.

Wenn ich von einer Heilung aus dem
Brunde hier rede; ſo verſtehe darunter

An 3 nicht
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nicht ſowol den menſchlichen Korper, als
vielmehr den heimlichen undoft verſteck—
ten Nachlaß ſolcher Krankheiten, durch
welchen ein ſolches, in Stillſtand geſetz—
tes, Nebelwieder aufleben, und einen wie—

derholten Schaden anrichten kan. Fur
jene kan der Arzt Sorge tragen, daß ſie
wurklich erfolget, und eine anſteckende
Krankheit an denen, die damit behaftet
geweſen, gehoben wird; aber fur die Ge—
wißheit, daß ſie unter gottlichem Segen
ſich nicht wieder außern, dazu muß auch
die Sorgfalt eines Hausvaters das Jh
rige beytragen.

Die Erfahrung hat mich gelehret, daß,
wenn in gewiſſen Jahren Fleckfiebern,
(die wir hier Sprinkeln nennen) einreiſ
ſen, ſolche, hauptſachlich im Anfange,
bosartig und anſteckend ſind. Es kan
wol in die Stadte hie und da ein ſolches
Uebel einſchleichen: weil man aber allda

mit
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mit geſchwindern Heilungs-Mitteln ver
ſehen iſt, und die Wohnungen geraumi
ger und ſauberer ſind, als die Hutten der
Niedrigen; ſo iſt daſelbſt auch ſelten das
Anſtecken ſo gefahrlich und um ſich grei—

fend: Hingegen hort man oft, daß hie
und dort ein Dorf von einer ſolchen Pla
ge angegriffen wird, die in kurzer Zeit
viele Menſchen wegraffet, und von da
in andere Dorfer verbreitet wird.

Es iſt meine Sache nicht, Arzeney—
Mittel in ſolchen Krankheits-Fallen
furzuſchreiben: Dazu habe keinen Be—
ruf. Das uberlaſſe den Arzeney-Ver—
ſtandigen, die einen ordentlichen Beruf
dazu haben. Jch bin ein wahrer Feind al—
ler Quackſalber und Pfuſcher. Sie ſind
eine rechte Peſt des Landes, die vielen
Menſchen die Geſundheit und das Leben
rauben, und ich wunſche von Herzen, daß
ſolchen Menſchenfreſſern, die gemeinig—

A4 lich



c  8) clich mit aberglaubiſchen Reden und
Mitteln die Gemuther der Landleute
vergiften, ſtarkerer Einhalt mogte ge—
than werden, als wurklich geſchiehet.
Selbſt den ſogenannten Hausmitteln,
wenn ſie auch noch ſo unſchuldig ſchei—
nen, kan ich nie einiges Zutrauen zu—
wenden. Jch habe es vor zo Jahren
mit meinem Schaden, und dem Verluſt
des Gehors. an der rechten Seite, er—
fahren, wie ſchadlich Hausmittel wer—
den konnen, wenn man die Urſachen, wo
her Ohrenwehen entſtehen, nicht zu un
terſcheiden weiß.

Jch hoffe, man werde hieraus erſehen,
daß ich nicht geneigt ſey, in ein fremdes
Amt zu greifen. Jch habe alſo nichts
mit den Kranken, ſondern mit den Ge—
ſunden zu thun, deren Pflicht es iſt, mit
den Kranken umzugehen und ihnen Bey
ſtand zu leiſten. Dieſe Liebes-Pflicht

iſt
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iſt zwar hauptſachlich den Hausgenoſſen
eigen; ſie erſtreckt ſich aber auch auf Aus—
heimiſche in der Nachbarſchaft, die in
gleicher Gefahr des Anſteckens mit jenen
ſtehen. Dieſe und jene ſind es alſo, auf
welche ich vorzuglich mein Augenmerk
gerichtet habe, und wunſche, daß ſie bey
dem Einbruch hitziger und anſteckenden
Krankheiten mogen geſund bleiben. Jch
will alſo mit ihrer Erlaubniß Anfangs
einige Regeln geben, wie ſie ſich zu ver—
halten haben, damit weder ſie, noch an—
dere, mogen angeſteckt werden. Her—
nach will erzahlen, wie ich in die Be
kanutſchaft mit dieſen Regeln bin ein—
gefuhret worden.

Wenn ich mich nun erdreiſte, gewiſſe
Verhaltungs-Regeln auszuſtellen; ſo
haben diejenigen, die da wunſchen, ge
ſund zu bleiben, folgendes zu beobach
ten:

A5 Erſi
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Erſtlich. Man hute ſich fur alle ſtarke

Getranke, inſonderheit furden Branntewein.

Obgleich derſelbe, wenn er gewiſſenhaft, oh
ne Vereinigung mit dem Vorſprung, zube
reitet worden, in ſeinem ordentlichen Ge

brauch nicht ſchadlich iſt, und der gelbe Franz

Branntewein, wenn er nicht durch Verſetzung

mit Arſenicum, weiß gemacht worden, in glei

cher Ordnung unſchadlich iſt; ſo thut man doch

in ſolcherZeit, weñ hitzige und klebendeKrank

heiten anfangen, ſich zu außern, am beſten,

daß man ſich der ſtarken Getranke ganzlich

enthalt: Denn die Erfahrnng lehrt, daß die
Liebhaber derſelben gemeiniglich in groſſerer

Gefahr ſind, angeſteckt zu werden, und wenn

fie in ſolche Krankheiten fallen, wenigere
Hofnung zur Geneſung haben konnen, als
andere, die ſich deren zu enthalten befliſſen

ſind,
Zwey
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Zweytens. Es iſt ſehr gut, daß man ſich

einer beſondern Furſichtigkeit im Eſſen be
diene, und nie den Magen mit Speiſen uber

lade. Will man ihm alsdann an ſeiner ge
wohnlichen Nothdurft etwas abkurzen; ſo
iſt es noch beſſer. Es iſt eine ſolche Maßig

keit eine der wichtigſten Reguln zur Erhal

tung der Geſundheit, wenn keine herrſchende

Krankheiten da ſfind. Beym Eintritt letzte
rer aber iſt ſie vor allen Dingen nothwendig

und heilſam.

Drittens. Man nehme ſich in Acht, daß

man nie nuchtern in die Luft, oder zu den

Kranken gehe. Will man ſich vorher, ja
gar den Tag hindurch, ſolcher Mittel bedie

nen, die der Anprellung ſchadlicher Dunſte

Widerſtand leiſten, und den Speichel zum

Auswurf reitzen; ſo iſt es ſehr gut. Dahin

A6 gehort,
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gehort der RauchToback fur diejenigen, die
deſſen gewohnt ſind, und uberhaupt die Pim

pinell-Wurzel von der weiſſen Art, die Cal
musWurzelec., wenn man davon ein klei

nes Stuck, ohne beym Eſſen und Schlafen,
allezeit hinter den Zahnen im Munde tragt,

und nicht kauet; ſo iſt immer der Speichel
im Abfluß, der die, etwan eingezogene, boſe

Dunſte zugleich mit fortſchaffet.

Viertens. Auf die Reinlichkeit in den
Hauſern, ſie mogen bereits angeſteckt ſeyn,

oder nicht, muß befonders geſehen werden.

Alle Unſauberkeit iſt zu der Zeit ein vorzug

liches Nahrungs und Entzundungs-Mittel
zur Vermehrung und Ausbreitung dieſes

Uebels.

Funftens. Manmuß vor allen Dingen
dahin ſeheny daß die ſchadlichen Dunſte, vor

zug
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zuglich in den Stuben, worin der Kranke
liegt, mogen unvermerkt weggeſchaft werden.—

Will man zu der Zeit eine Fenſterſcheibe an

dem obern Theil zuweilen offen halten, und

oben uber demſelben ein viereckigtes mit ei—

nem Schieber verſehenes Loch im Boden

veranſtalten; ſo konnen dieſe, in Verbin
dung miteinander ſtehende Zuglocher, ohne

VNachtheil des Kranken, hierin ſehr gute Dien

ſte thun.

Sechstens, Zur Veriagung derſelben
tragt das Rauchern ein großes bey. Die
ſes muß in der Kammer des Kranken mit
Furſichtigkeit und nicht ubelriechenden Mit

teln oft angeſtellet werden. Jm Hauſe ſelbſt

aber kan man Haar, Leder und andere Feuer

fangende und ubelriechende Mittel ſehr wohl

zum taglichen Rauchern gebrauchen. Sie

A7 wider
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widerſtehen dem ſchadlichen Luft-Uebel, das

dieſer Dorfgegend beſonders betroffen, und

zertheilen ſolches. Daher iſt ein ſolches of

teres Rauchern, das auf der Diele des Pe
ſels (Saals) angeſtellet wird, auch in den
Hauſern der Geſunden, ſehr dienlich.

Siebentens. Es mußeine maßige Gru
be im Garten, oder auſſerhalb des Hauſes,

gemacht werden, wohin das, wovon ſich der

Kranke etwan entledigen mogte, taglich ge

tragen werden muß. Das Geſchirr aber
muß die Aufwarterin, ſo lange ſie im Hauſe

iſt, ſeitwarts tragen, und auſſerhalb Hauſes

mit dem Winde in dieGrube ſchutten. Wenn

dieſes taglich geſchiehet; ſo muß gleichfalls
mit dem Winde eine maßige Bedeckung mit

Erde erfolgen, damit die hervorſteigende

Dunſte.nicht zur Vermehrung des LuftUe

bels Anlaß geben. Ach
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Achtens. Es iſt freylich eine Schuldig

keit, daß ein Nachbar dem andern in ſeinen

Nothen beyſtehe; aber in ſoferne ein ſolcher

Beyſtand zur Ausbreitung des Uebels, mit

hin zum Nachtheil des gememen Weſens

gereichen konnte, lauft, die Aufhebung der

perſonlichen. Gemeinſchaft der Geſunden,
auſſerhalb des Hauſes, mit den Kranken, den

LiebesPflichten nicht zuwider.

Neuntens. Wahre, mit Klugheit ver
miſchte, Liebespflichten ſind ſolche, da man
auf die Hemmung des Uebels im Dorfe be
dacht iſt, und zu dem Ende bey berufenen

Jerzten, und nicht bey Pfuſchern, Rath fur
die Kranken ſuche; freywillige Krankenwar

terinnen, im Fall es nothig ware, beſtellet,
und damit nicht das Uebel durch ſie mogte

ausgebreitet werden, beſondere Schlafſtel

len
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len in dem Kranken-Hauſe anordnen laßt,
und wenn der Kranke anfangt, ſich zu erho

len, daß man Warmbier, Haber und Ger
ſten-Suppen zubereitet, und ſolche bey dem

Hauſe des Kranken zu ſeiner Starkung hin—

ſetzt. Dazu aber wird eine gemeinſchaftli

che Liebes-Caſſe im Dorfe erfordert, aus
welcher dieſe zufallige Koſten muſſen beſtrit

ten werden. Wenn deſſen Einwohner ſich
entſchlieſſen konnten, dazu einen jahrlichen

ganz geringen Beytrag in geſunden Zeiten

zu leiſten; ſo hatte man in ungeſunden Zeit
lqauften ein Unterſtutzungs-Mittel gleich bey

der Hand, das zur Ausfuhrung vorangefuhr

ter Heilungs und PflegeAnſtalten dienen
konnte.

Zehntens. So gut und erbaulich es iſt,
wenn Nachbaren ſich zu der Zeit bey dem

Kran
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Kranken einfinden, in welcher demſelben das

Abendmahl ſoll gereichet werden; ſo ſchei—

net mir bey anſteckenden Krankheiten eine
ſolche Verſammlung hochſtunnothig, ja gar

ſchadlich zu ſeyn. Vermuthlich wird ſchwer
lich ein Prediger es der Dorfſchaft ubel aus

legen konnen, wenn deren Glieder ſich zu

ruck halten, und dem Seelſorger die Gemein

ſchaft mit dem Kranken allein uberlaßt. Sein

Amt erfordert es; dazu aber haben die Nach

baren keinen ausdrucklichen Beruf. Eben
ſo nachtheilig nun es dem Kranken ſeyn wur

de, wenn er und ſein Bette mit außerlicher

Zierde alsdenn verſehen wurde; eben ſo ſchad

lich konnte der eingefuhrte Wohlſtand dem

Gemeinen Weſen werden, wenn dieſe, ſonſt
lobliche, Gewohnheit beybehalten wurde. Es

iſt ſchon genug, wenn der obere Theil des

Bettes

ò
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Bettes mit einem reinen abgetrockneten Tuch

beleget und geziert wird.

Eilftens. Der Kranke mag geneſen, oder
ſterben; ſo muß auf deſſen Lagerſtatte ein

beſonderes Augenmerk gerichtet, und die

Vorſorge getragen werden, daß das Stroh

nicht im Bette liegen bleibe. Der durchge

drungene Schweiß des Kranken hat ſolches

dermaßen vergiftet, daß, wenn Geſunde ſich

uber kurz oder lang darauf legen, ſie davon

konnen angeſteckt werden. Es muß aber

auch in der Wegſchaffung des Strohes eine

Furſichtigkeit angewandt werden. Wenn
das Bett, worauf der Kranke gelegen, weg

genommen wird; ſo muß man die Fenſter
offen machen und halten. Man laßt eine
Grube im Garten machen, dahin laßt man

das Stroh, nicht in den Armen, ſondern auf

einer
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einer Gabel nach einigen Tagen tragen,
oder wegſchieben und darin verſcharren.
Derjenige aber, der damit umgehet, muß

nicht gegen den Wind, ſondern mit demſel

ben gehen; ſo iſt er frey von der Anprellung

ſchadlicher Dunſte, und kan geſund bleiben.

Widrigenfalls ſetzt er ſich in Gefahr ange

ſteckt zu werden.

Zwolftens. Mit dem Bette, worauf der

Kranke gelegen, muß eine gleiche Furſich
tigkeit gebraucht werden. Dieſes iſt von

dem Schweiß des Kranken ſo erfullet wor

den, daß es fur Geſunde gar nicht brauch

bar. Es muß alſo aufs ſorgfaltigſte gerei—

niget werden. Daqu aber gehoret Zeit und

Furſichtigkeit. Der Backofen iſt dazu nicht
geſchickt. Es hat wol den Schein, daß das

Bettzeug trocken geworden, aber der Kleber

des
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des Schweiſſes verdunnet ſich allmahlig wie

der, und richtet neuen Schaden an. Die
Luft und der Wind ſind dazu am dienlich—

ſten. Man muß mit langen Stecken alles
Bettzeug ſtark durchklopffen, aber dabey ſo

ſtehen, daß man den Wind auf den Jucken
hat. Je ofterer und langer dieſes wieder

holet wird, deſto beſſer iſt es. Alsdann kan

man gewiß ſeyn, daß keine Anſteckung wei

ter zu befurchten ſeh. Nur muß man ſich
dabey in Acht nehmen, daß kein Geſunder

vor der volligen Reinigung darin zu liegen

komme.

Dreyzehntens. Jſt ein Haus ausge
ſtorben, und das, was darin iſt, wird offent
lich verkauft; ſo ſehe der Kaufer einiges
Bettzeuges wohl durch, und gebrauche ſolches

nicht ehender, bevor er daſſelbe ſo, wie ich

vorher
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vorher gemeldet, wohl luften und reinigen

laſſen; er wird ſonſten nach Jahren eben die

ſelbe Krankheit, die damals geherrſchet, wie

der erneuern und in Gang bringen.

Veierzehntens. Will, oder muß, ciner
ein Haus beziehen, woraus der Tod die Be
wohner gerufen; ſo mußer ſo furſichtig ſeyn,

und allen giftigen Sauerteig auskehren.

Er laſſe das Haus an allen Seiten offen
machen, und ſogar die Fenſter ausnehmen,

daimnit der Wind uberall durchſtreichen mo
ge. Das Stroh aus den Bettſtellen muß,

mit vorangefuhrter Behutſamkeit, wegge

ſchaft, oder in die Dunge-Grube verſenkt
werden. Die Diele und der Boden muſ
ſen einigemalen mit Waſſer geſaubert und

die abgeputzten Wande gekalket werden.

Sogar muß oben im Hauſe aller Unrath

wei
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weichen. Braucht der neue Bewohner nicht

eine ſolche Furſichtigkeit; ſo kanes ihmleicht,

wie ſeinem Vorweſer, gehen. Welches er
aber durch dieſe Furſichtigkeits-Mittel, unter

des HErrn Beyſtand, gewiß vermeiden kan.

Funfzehntens. Es gereicht dem Sterb
hauſe gar nicht zu einiger Unehre, wenn der

Sarg, worin der, an einer leidigen Seuche

Verſtorbene, lieget, mit Furſichtigkeit aus
dem Hauſe genommen, und in freyer Luft
auf die Bahre geſetzet wird. Es iſt nicht
rathſam, die Leichen-Begleiter ins Sterb

haus in ſolchen Fallen zu nothigen. Wo
Stand-Reden im Gebrauch ſind, kan der
Redner ſolche gar wohl in freyer Luft halten.

Alle aber muſſen ſo ſtehen, daß ſie den Wind

auf dem Jucken haben.

Sieben
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Siebenzebntens. Wenn die Leiche das

Haus verlaſſen, muß die Furſorge der Hin
tertaſſenen dahin gerichtet ſeyn, daß das

Haus an allen Seiten geofnet und durchluf

tet werde. Was ich vorher von der Rei
nigung der inwendigen Theile des Hauſes

angefuhrt, muß mehr oder weniger genau

beobachtet werden, und die Nachbarſchaft

muß es als eine Pflicht anſehen, gleichfalls

daruber zu halten, daß dieſe Reinigungs
Anſtalten zum gemeinen Beſten mogen aus

gefuhret werden.

Dies ſind die Regeln, die, nach menſch—-

licher Klugheit und Schuldigkeit, zu be
obachten nicht unmoglich ſind. Es
verſteht ſich, daß GOtt nicht muſſe an
die Seite geſetzt werden. Jn ſeinem
Namen, und unter herzlicher Anrufung
um ſeinen gnadenreichen Beyſtand, muß

alles
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alles geſchehen, wenn wir wollen, daß
die Plage von unſern Grenzen weichen
und aufhoren ſoll. Unterdeſſen muſſen
wir thun, was wir konnen, und was die
Liebespflichten von uns fordern. Jm
ubrigen aber denken und ſagen: Der
HErr thue, was ihm wohlgefallt.

Jch vermuthe, daß einige meiner Le—
ſer fragen durften: Ob vorangefuhrte
Regeln mit Beweisthumern konnten
verſehen, und daraus dargethan werden,
daß ſie nach ihrer Prufung gut und nutz—
klich befunden worden? Denen will ich
itzo erzahlen, wie ich in einer Zwey und
vierzigjahrigen Amtsfuhrung Gelegen—
heit gehabt, ſolche, wenn anſteckende
Krankheiten in meiner Fleckens-Gemei
ne und in der Nachbarſchaft geherrſcht,
nach und nach einzuſammlen und mit ei
nem guten Erfolg zu gebrauchen.

Jm Jahr 1736 auſſerte ſich hier ein
Fleck—
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Fleckfieber, das zwar ziemlich um ſich
grif, aber doch nicht von ſehr heftiger
Wuth war. Wernige ſturben daran,
obgleich viele angegriffen worden. Un—

ter dieſen letztern war ich auch befindlich.
Jch lag hart darnieder, und es verſtri—
chen 6 Wochen bis zu meiner volligen
Beſſerung. Jch wardin der Kranken—
ſtube, worin dem Furſtlichen Leib-Kut—
ſcher das Abendmahl reichte, angeſteckt.
Es war dieſe Kammer klein, mit Dun—
ſten aber erſtaunend angefullt. Er ſtarb
gleich darauf, und in derſelbigen Nacht
ward ich gleichfalls krank. Da ich ge—
nug mit mir ſelbſt zu thun hatte, mußte
die Furſorge fur die Kranken andern
uberlaſſen. Der HErr war uns gna—
dig, und half mir, und vielen andern, die
an dieſem bosartigen Fieber darnieder
lagen. Jch hatte alſo zu der Zeit weni—
ge Gelegenheit, Verhaltungs-Htegeln zu
verfertigen, auſſer, daß in meinem eige—

B
nen
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nen Hauſe, auf Anordnung des Arztes,
ſolche Vorſichtigkeits-Anſtalten vorge—
kehret wurden, wodurch unter des HErrn
Segen verhutet wurde, daß die Krank—
heit in meinem Hauſe nicht weiter um
ſich grif. Als ich im Stande war, das
Bett zu verlaſſen, war dies das erſte, ſo
vorgenommen ward: Das Bett ward
in der friſchen kLuft gereiniget, und in
langer Zeit nicht gebraucht, bis man
wurklich wiſſen konnte, daß nichts Ver
dachtiges mehr darin befindlich ſeyn
konnte. Mit dem Bettſtroh ward nach
obiger Angabe verfahren; das Holz in
wendig mit Lauge abgewaſchen, und ſo—
dann das Bett mit friſchem Stroh ver—
ſehen. An Reinigungs- nnd Raucher—
Anſtalten in der Stube und im ganzen
Hauſe fehlte nichts. Sowol in als
nach meiner Krankheit ward darin die

großte Sorgfalt bewieſen.
I

1741
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Nachrichten einzuſam̃len, wie gefahrlich
eine anſteckende Krankheit ſey, und wie
behutſam man gegen deren Wuth ſeyn
muſſe. Jch hatte einen ſehr guten Knecht
in meinen Dienſten, der in Flensburg, in
einem Hauſe, in welchem, ohne ſein Wiſ—
ſen, das Fleckfieber waxr, damit angeſtek—
ket ward. Es mußte ſehr bosartig ge—
weſen ſeyn, denn, nachdem er zu Hauſe

gekommen, ward er in ſelbiger Nacht
heftig krank. Es wurden alle mogliche
Mittel angewandt; aber umſonſt. Er
ſtarb am neunten Tage, und gleich nach
ſeinem Tode ſahe er faſt geſchwarzet aus.

Jch hatte eine geraumige Stube, wohin
ich ihn bis zu ſeiner Beerdigung bringen
konnte, und bis dahin ward nichts ver—
abſaumet, was mein Wohnhaus in Si—
cherheit vor dem Anſtecken ſetzen konnte.

Die Fenſter in der Kammer, worin er
geſtorben, wurden, nebſt der Thur, gleich

B 2 geofnet,
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Das Bett ward furſichtig heraus ge—
nommen, in die freye Luft gebracht, und
mit dem Winde taglich ausgeklopft.
Nach 4 Wochen ward es erſt in Ver—
wahrung, jedoch beſonders, genommen.
Ein ganzes halbes Jahr verfloſſen, ehe
wir zumGebrauch deſſelben wieder ſchrit—
ten, und da ſolches geſchahe, mußte es
vorher abermals einigemalen geluftet
und geklopfet werden. Die Folgen da—
von waren gut. Aber das Bettſtroh
ſetzte uns in einneues Schrecken. Ein
Knabe, der ſich gerne in den Gartenwiſ—
ſenſchaften bey mir uben wollte, und itzo

als Laqnai in Hochfurſtl. Dienſten ſte—
het, Namens Friedrich Jann, ward
von mir befehliget, das in 8 Tagen ge—
legene Stroh mit einer Miſtgabel ſeit—
warts aus dem Bett zu nehmen, und
mit dem Winde, nachdem er mir zu die—
ſem Wegſchaffen gunſtig geworden, in

einer
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einer Schubkarre nach dem Garten, in
eine dazu verfertigte Grube, zu bringen;
allein, er uberſchritte meinen Befehl,
trug das Stroh in den Armen weg, und
ward an demſelbigen Abend krank. Sei—
ne Mutter wohnte hier. Dahin ging
er. Jch ließ gleich Arzeneyen holen.
Die Mutter und wir pflegten ihn. Die
Arzeneyen ſchlugen gutan. Seine Ju—
gend unterſtutzte ihn, und er kam, ob—
gleich alle Haaare von dem Kopfe fielen,
doch zienilich gut und bald davon, und
dieſe Krankheit grif in vorbenanntem
Jahre:nicht weiter um ſich.

Der Sommer des 1742ſten Jahres
war in dieſem Stuckaußerſt furchterlich.
Es meldete ſich ein Fleckfieber mit ſol—
cher plotzlichen und heftigen Wuth, daß,
ehe man die benothigten Anſtalten dage—
gen treffen konnte, ziemlich viele Men—
ſchen weggeraffet wurden. Der An—

B 3 fang
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fang davon entſtund ineinem Hauſſe, deſ
ſen Bewohner ſich wenig um die Rein—
lichkeit bekummerten. Jch ſchame mich,
eine Beſchreibung davon zu machen, wie
ich es allda, wenn mich mein Beruf da—
hin forderte, vorgefunden. Alles war
hochſtſcheuslich und eckelhaft. Vonda,

grif es um ſich, ſo daß viele Hauſer an
geſtecket wurden.

.Nunnmehro ſahe ich es als eine Noth—
wendigkeit an, daß ernſthafte Anſtalten
mußten gemacht werden. Mein Gna—
digſter Furſt und Herr.uberließ mit
die ganze Vorſorge, und ich nahm ſie
auch willig uber mich. Das Erſte, was
ich vornahm, war dies: Jch hob die Ge—
meinſchaft der Geſunden mit den Kran—
ken vollig auf. Jch ließ in der Gemei—
ne anfagen, daß, wenn ich zu Kranken
gefordert wurde, keiner von den Nach—
baren zugegen ſeyn ſollte. Meine Schul—

digkeit
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digkeit ſey es, die Kranken zu beſuchen,
aber nicht ihre. Jnbedenklichen Sterb—
Fallen ſey die Entfernung der Nachba—
ren fur das gemeine Beſte rathſamer.
Ein merkwurdiges Exempel in der Sa—
trupper Gemeine, in Augeln, kan dieſe
Furſichtigkeit vollkommen rechtfertigen.
Der aünoch itzo lebende wackere Greis
und Prediger, der Herr Paſtor Hoyer,
ward zu der Zeit, da ein Fleckfieber wu—
thete, zu eine Kranke in der Rehberger
Straße gefordert. Zwolf Frauens—
Perſonen ünd die Krauüke waren gegen—
wartig, als Letztere das heil. Abendmahl
empfing. Die Patientin ſtarb und die
zwolf Frauens wurden, eine nach der
andern, gleichfalls krank, und folgten
ihr insgeſammt im Tode nach. Nur
der Prediger allein blieb verſchont. Die
Sauberkeit und Reinlichkeit in den
Hauſern, ſie mogten angeſteckt ſeyn,
oder nicht, pries ich uberall ernſthaft

B 4 an.
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an. Jnſonderheit ſahe dahin, daß die—
ſes in den Kammern der Kranken ge—
nau muſte beobachtet werden. Das
Rauchern mit lauter ſtinkenden Sachen
empfahl den Bewohnern der geſunden
Hauſer aufs beſte, weil ich mit Exem—
peln beweiſen konnte, daß dadurch die

Plage ſey abgehalten worden. Wo
aber Krauke waren, da ließ das Rau
chern mit anſtandigen Sachen verrich—
ten, die dem Kranken nicht beſchwer—
lich ſeyn konnten. Jn den Fenſtern und
Boden ließ Locher machen, wohin ſich,
wenn ſie geofnet wurden, der Rauch,
nebſt den boſen Dunſten, allmahlig zie?
hen konnte.

Die Kranken ſowol, als auch die Ge—
ſunden, die bey den Kranken ſeyn muß—
ten, verſahe mit Arzeneyen, damit je
ne, wenn es dem HErrn uber Leben und
Tod gefiele, mogten hergeſtellet, und

dieſe
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dieſe vor der Anſteckung bewahret wer—
den. Auf den Gebrauch der Arzeney—
en hatte ein wachſames Auge, damit er
ordentlich nach der Furſchrift erfolgen
konnte, und die Anfwarterinnen empfin—
gen gleichfalls ihre Reguln, wie ſie ſich
verhalten mußten. Sogar die Geſchir—
re, worin ſie das wegtragen mußten,
was ich nicht nennen mag, waren von
meiner Aufmerkſamkeit nicht ausge—
ſchloſſen. Sie empfingen ihre Furſchrift,
wie ſie ſie ſeitwarts tragen, und ſich im
Tragen nach dem Verhalten des Win—
des ſo richten ſollten, daß ſie denſelben
auf den Rucken haben mußten. Jm
Garten hatte Gruben machen laſſen,
worin alles geſchuttet und mit Erde be—

decket ward.

Eins von den nothwendigſten Din—
gen bey anſteckenden Krankheiten, iſt
die Aufwartung bey den Kranken und

B 5 deren
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deren Pflege. So lange Geſunde im
Hauſe waren, mußten ſolche die Auf—
wartung verrichten. Jch ſorgte aberda—
fur, daß es ihnen an nichts fehlte. Jch
ſprach ihnen einen guten Muth ein, er—
munterte ſie zur Gedult, zum Glauben

und Vertrauen auf GOtt. Sie wa—
ren ſorgſam in dem vorgeſchriebenen Ge—

brauch der Verwahrungs; Mittel wider
die Krankheit. Der HeErr gab auch
Gnade, daß, da die Auſtalten ihre rechte
Wirkſamkeit erhielten, ſelten eine An—
fteckung mehr Statt fand. Wenn aber
Zemand ſich unterſtund, einen Kranken
zu beſuchen, der dazu keinen Beruf hat
te, und ich fand ihn beym Beſuch vor,
der ward ubel von mir zur Thure ge—
wieſen. Jn ſolchen Fallen verſtund ich
keinen Scherz. Fehlte aber eine ſolche
Aufwartung:; ſorntrug ich Sorge, daß
ſie fur ein wochentliches Geld ausfundig
gemacht ward. Da man nun ſahe, daß

meine
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meineFurſichtigkeits-Mittel gut anſchlu—
gen; ſo fanden ſich ſchon einige, die
ſolche auf meine Vorſtellung zu uber—
nehmen willig waren. Sie mußten
aber im Hauſe des Kranken bleiben, und
keine Gemeinſchaft mit Geſunden haben.
Geſchahe es aber, daß eine Aufwar—
tungs-Stelle nicht wohl konnte beſetzet
werden; ſo mußten die Geſundgewor
dene es als eine Schuldigkeit anſehen,
die Aufwartung zu ubernehmen, und die
empfangene Schulden an andern wie—
der verguten. Sie wurden aber eben
ſo bezahlet, wie die Freywilligen.

Jn Anſehung der Betten und des
Strohes, worin und worauf die Kran—
ken und Geſtorbenengelegen, ließ es eben
ſo machen, wie vorher gemeldet. Dar—
in mußte die großte Furſichtigkeit beob—
achtet werden, und ich ſahe gemeiniglich
ſelbſt nach, ob auch alles nach meiner

Bs Fur
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Furſchrift war ausgefuhret worden. Oft
findet man Saumſelige und Nachlaßige,
die die gewohnliche Sprache im Munde
fuhren: Es hat keine Noth. Deswöe—
gen mußte ſelbſt auf alles ein wachſames
Auge haben. Merket man das nur, ſo
iſt man ſchon aufmerkſamer, als man
ſonſt von bloßen Worten und Zuſagen
erwarten kan.

J

Jn Anſehung der Pflege fur Kranken
und Geſunden im Hauſe, trug ich die ge—
horige Furſorge. Jene, die Kranken,
brauchen. nichts weiter, als Arzeneyen
und Suppen. Benodes erhielten ſie.
Die Suppen beſtünden in Brod-Waſ—
ſer, das gekocht und abgeklart war, in
Gerſten und Haber-Suppen, welche,
nach bewandten Umſtanden, in Anſehung
des Durſtes, mit Citronen-Saure ver
miſcht wurden. Weiter braucht ein
Kranker nicht, ſo lange die Krankheit in
l der
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der Zunnahme iſt, und bey der Abnahme
und Beſſerung kan dieſe Unterſtutzung,
mit einem  nothdurftigen und unſchadli—

Zuſatz verknupft, ſchon hinreichend ſeyn,
den Menſchenaufrecht zu erhalten. Nur
ſahe dahin, daß das Maaß im Eſſen nicht
mußte uberſchritten werden.

ger dei füagen durfte, woher die Ko—
ſten kamen,, der muß nicht denken, als
wenn ſolche allein aus meinem Beutel
gefloſſen. Dazu hatte nicht das Ver—
mogen. Der Furſtl. Hof trug das
Seiunige  dazn bey, und weich- und gut—
herzige Perſonen in der Gemeine bezeug
ten gleichfalls ihre Bereitwilligkeit, in
dieſen Nothen beyzuſpringen. Jch ſcham

te mich auch nicht, zu der Zeit fur die
Nothleidende zu bitten, und Allmoſen
einzuſanimlen. Die Armen-Caſſe that
gleichfalls hutfreichen Beyſtand. So
hange ich hier geweſen. bin, habe, wann

B7 ſie
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fie zweymal im Jahr geofnet und aus—
getheilet worden, die Vorſorge gehabt,
etwas zuruck zu behalten, das in Noth—
fallen zur beſondern Unterſtutzung gerei—
chen konnte. Dieſes kam mir gleichfalls
wohl zu ſtatten. Jn Anſehung der Pfle—
ge hatte eine Eintheilung der Hauſer ge—
macht, ſowol derer, die die Speiſen und
Suppen zuzubereiten ſich erbothen hat—
ten, als auch derer, die ſie empfangen
ſollten. Es konnte alſo ſo leicht kein
Mangel entſtehen, und wenn ja ein An—

ſchein des Mangels einzubrechen ſchien,
ſo war ich gleich bey der Hand, demſel—
ben nach Moglichkeit abzuhelfen.

Nun iſt noch ubrig, die fragende Neu
gierde zu befriedigen: Woher die Ar—
zeneyen gekommen? Man kan leicht ge—
denken, daß eine Apotheke nicht um Got
tes willen etwas hergiebt. Fur dieſe
Koſten mußte, wie billig, Sorge tragen.

Hin—



S c 39) G65
Hingegen mit dem Arzt hatte es eine an—
dere Bewandniß. Mit einem ſolchen
verſtandigen, gewiſſenhaften und wohl—
denkenden Arzt in Flensburg, der annoch
lebt, und deſſen Reben GOtt noch lange er—

halten wolle, bin beynahe 40 Jahre lang
in vertraulicher Bekanntſchaft geweſen.
Sowol bey Hofe, als auch im Flecken,
bediente man ſich ſeines Raths und Bey—
ſtandes, und ich war der Unterhandler,
der den Briefwechſel fuhrte. Jch ſtat—
tete den Bericht ab, wenn Jemand krank
ward. Die Art. aber, wie ich den Be—
richt abfaſſen mußte, hatte von ihm
mundlich erhalten. Die Arzeneyen lie—
fen an mich ein, und ich ſorgete dafur,
daß ſie recht gebraucht wurden. Von
ihm hatte immer von der Beſchaffenheit
und dem Lauf der Krankheit vorlaufige
Nachricht, ich wußte vorher, ob ſie zum
Tode oder Leben gereichen wurde, und
das war mir eine große Nachricht in

meiner
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Sterben fur meinen Gewinn angeſehen;
ſo kan ich nicht ſagen, daß ſeine Bemu—
hung mir vortheilhaft geweſen: denn
blutwenige ſturben, die ſich ſeines Raths
bedienten. Dies dauerte in 18 Jahren.
Da aber ein neuer Leib-Arzt bey Hofe
kam, entſchloſſen wir uns, dieſe Bemu—
hungen aufzugeben und einem jeden ſei—
ne freye Wahl, wen er gebrauchen woll—
te, zu uberlaſſen.

Mit vorangefuhrtem Arzte hatte es
alſo eingerichtet, daß, nach den Umſtan
den der Kranken uünd Geholfenen, ſeine
Nuhe ſollte vergolten werden. Von de
nen, die wenig oder nichts hatten, nahm
er auch nichts. Jn dieſem ganzen Zeit-
lauf, da dieſe Seuche hier herrſchte, be
diente er alle. umſonſt. Die Koſten fie
len alſo hier weg. Jch. bin der gewiſſen
Meynung, daß, wenn man .hatte fruh—

zeiti
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zeitigere Anſtalten zur Vorbeugung die—
ſer Seuche treffen konnen, das Uebel
nicht ſo weit um ſich gegriffen, ja wol
gar in ſeiner erſten Geburt ware erſtickt
worden. Jch konnte es daran deutlich
merken: Es miſchte ſich ſogar die rothe
mid weiſſe Ruhr bey einigen mit ein; aber
nach den getroffenen Anſtalten ward ſel.
ten mehr als eine Perſon in einem Hauſe
angegriffen, und wenn gleich einer ſtarb;
ſo war es entweder einer, der die ſtarken
Getranke lieb gehabt, oder ein ſolcher,
der jung und eines feurigen Tempera—
ments war. Der HErr gab Gnade,
daß endlich dieſes Uebel volligaufhorte.

gch habe ſonſt oft erfahren, was fur
Schaden die Unwiſſenheit und Sorglo—
ſigkeit zu der Zeit anrichten kan, wenn
klebende Kräankheiten in einer Gegend
einreiſſen. Es iſt nicht allein fur die—
gegenwartige, ſondern auchfur die nach—

folgen—
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folgende Zeiten gefahrlich, wenn man
nicht hierin auf ſeiner Huth iſt. Es hat
wol den Anſchein, als wenn ein Fleckfie—
ber ſich geleget, aber die Funken liegen
noch immer unter der Aſchen verborgen,
und konnen zur gelegenen Zeit wieder
hervorglimmen und neuen Schaden an—
richten. Dieſe Hervorglimmung ruhrt
von nichts anders, als don dem Bett
zeug und Stroh, her, womit man nicht
furſichtig genug verfahrt. Gemeinig:
lich laßt man das alte Stroh. dariu blei—
ben, und ob das Bettzeug geluftet und
gereiniget werde, darum bekummeru ſich
wenige. Jch habe erlebt, daß einnials
in dem Monkbrarupper Kirchſpiel die
Fleckfiebern, wenn ſie gleich ſchienen
aufzuhoren, in5 Jahren anhielteu, und
viele Menſchen hinriſſen. Dieſes ruhr—
te blos von der Unwiſſenheit und Nach—
laßigkeit der Einwohner her, die ver—
muthlich nicht wußten, was fur ein Gift

in
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in altem Bettſtroh befindlich ſey, wor—
guf einer gelegen, der eine hitzige Krank—
heit gehabt, und wol gar daran geſtor—
ben war. Jneinem Dorfe dieſes Kirch—
ſpiels, Namens Wees, war ein kleines
Haus, das an einer ſolchen Krankheit
volllig ausgeſtorben war. Es ward wie—
der mit einem neuen Bewohner beſetzt,
der ſtarb. gleichfalls rein aus. Jhm folg—
te der dritte, und es ging nicht beſſer.
Als der vierte das Haus bewohnen ſoll—
te, erhielt davon Rachricht. Jch kann—
te ihn, daher bath ich, er mogte zu mir
kommen. Er that es. Darauf gab ich
ihm den Rath, der in der vierzehnten
Regel enthalten iſt, und ſagte ihm mund—

lich, wie er ſich zu verhalten hatte, Falls
er nicht auch ein gleiches Schickſal mit
ſeinen Vorgangern erfahren wollte.
Er gehorchte, blieb geſund und lebet noch.

gch will annoch unter vielen, die mir
be—



G (a44) 65
bekannt ſind, nur zwey Exempel anfuh—
ren, daraus man ſehen kan, was in dem
Bettſtroh und Bett, welche zur Zeit hiz—
ziger Krankheiten mit faulen Dunſten
angefullet werden, fur Gift ſtecken kon—
ne. Jm Jahr 1721 war in dieſem Flek—
ken ein ſcheusliches Fleckfieber (man
nannte es die ſchwarze Sprinkeln) wor
an ſehr viele keute ſturben. Jn derhie—
ſigen Schmiede ſtarb alles aus. Sie
ſtund in einem ganzen Jahr ledig. Nach
dieſer Friſt kam ein Schmidt vom Lan—
de hieher und bezog die Schmiede. Er.
freuete ſich, wie er mir oft erzahlt, daß
er in den Bettſtellen Stroh vorgefunden.
Man legte ſich geruhig darauf nieder.
Es wahrete aber nicht lange, ſo wurden
ſie alle in demſelben Hauſe!krank; nie
mand aber ſtarb daran. Daß es aber
ein Nachlaß von dem vormaligen Fleck—
fieber muſſe geweſen ſeyn, konnte man
daran erkennen, weil.bey allen auch die

Haare
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Haare vom Kopffe fielen. Jch habe nie
ſeine Erzahlung in Zweifel ziehen kon—
nen, da er immer in einem ſehr guten
Rufe ſtund, in vielen Jahren ein Kir—
chen-Vorſteher geweſen, und nur vor
wenigen Jahrengeſtorben iſt. Vor zwolf

Zenn i nnnne
nach deſſen Tode klagte, ſie ſey wol eine

zufallige Urſache an ihres Mannes To—
de geweſen: Sie habe vier Jahre vorher
einiges Bettzeug in einer Auction ge—
kauft, und ſie erinnere ſich, daß einer

darauf gelegen und geſtorben ſey, der
eine hitzige Krankheit gehabt. Vor kur—
zen habe ſie Gelegenheit gehabt, ein
Bett auszuhauren. Da ſey es dann
geſchehen, daß ſie das, vormals ange—
kaufte, Bettzeug genommen, und ihren
Mann darauf gelegt. Er ſey ganz ge—
ſund geweſen, aber gleich hernach krank
geworden. Da nun ſeine Krankheit

hitzig
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hitzigu. fleckfiebermaßig geweſen; ſo kon—
ne ſie nichts anders glauben, die Urſache
muſſe in dem Bettzeuge geſteckt haben.
Sie habe verſaumt, es nach dem Ankauf
zu luften und zu reinigen. Es ſey ſint
der Zeit nicht gebraucht worden, und da
ſie vor kurzem zum Gebrauch deſſelben
geſchritten, habe ſie gleichfalls nicht dar—
an gedacht, es. vorher in der kuft aus—
zuklopfen und zu reinigen. Daruber ſey
ſie von Herzen betrubt. Jch mußte ſie
troſten, ſo gut als ich konnte; bath ſie aber,
daß, wenn ſie gleich andern es nicht er—
zahlte, ſie doch andere warnen mogte,
in ſolchen Fallen mit Betten und Stroh
furſichtig umzugehen, damit ſie nicht ei—
ne gelegentliche Urſache zur Erweckung
hitziger Krankheiten werden mogten.

Aus dieſer Erzahlung wird der geneig

te Leſer vermuthlich ſchlieſſen konnen,
daß ich von den Urſachen, woher anſtek—

kende
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kende Krankheiten konnen ausgebreitet
werden, und von den Mitteln, wodurch
der Ausbreitung derſelben unter GOt—
tes Segen moge vorgebeuget werden,
ziemlich muſſe unterrichtet ſeyn. Die
Anweiſung dazu habe meinem vorange—
fuhrten Arzt großtentheils zu danken,
und aus der Erfahrung habe gelernet,
daß ſie gegrundet ſind. Jn dem kleinen
Werk von der Marſch-Krankheit ha—
be ausfuhrlicher davon gehandelt, und
da ich itzo Willens bin, dieſe kleine
Schrift unter den Landleuten bekannt
zu machen, ſo habe, gewiſſer Urſachen

halber, zur Ausſtellung dieſes Beden—
kens ſchreiten wollen.
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